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Als Markus Bode an jenem Freitag Nachmittag mit der übrigen Belegschaft der Zimmerei Schacht die Esmeralda, einen Ausflugsdampfer der Weser Schifffahrtsgesellschaft, bestieg, ahnte er nicht, dass dies der letzte Tag in seinem noch so jungen Leben sein würde. Es war der alljährliche Betriebsausflug, den der Gründer und Inhaber der Firma, Friedel Schacht, zu einer lieben Tradition hatte werden lassen. Die achtzehnköpfige Gesellschaft hatte an diesem Tage früher Feierabend gemacht und war auf Firmenkosten Essen gegangen. Als besondere Überraschung hatte sich der Firmenchef in diesem Jahr eine Dampferfahrt nach Wilhelmshaven einfallen lassen. Eigens zu diesem Zweck hatte er in Absprache mit dem Kapitän eine Musikband angergiert. Sie sollte in Wilhelmshaven zusteigen und auf der Rückfahrt für Stimmung sorgen. 


Markus Bode hätte sich am liebsten vor der ganzen, in seinen Augen ätzenden Veranstaltung gedrückt, aber das war aus den genannten Gründen nicht möglich. Also machte er wohl oder übel eine mehr oder weniger gute Miene zum nervigen Spiel. Er hoffte nur, dass ihn keiner seiner Kumpel dabei sah. Es wäre ihm ziemlich peinlich gewesen. Wenigstens hatte er unter den anderen Fahrgästen einen hübschen Käfer gesehen, den er nach allen Regeln der Kunst anbaggerte. Leider verließ die junge Dame das Schiff in Wilhelmshaven. Andere Fahrgäste stiegen zu. Unter ihnen auch ein Südosteuropäer. Kümmels, wie er und seine Freunde sie abwertend nannten. Er sah angewidert zu ihnen hinüber und dachte an den Spaß, den sich seine Kameraden und er bei einer solchen Gelegenheit nicht entgehen lassen würden. Ein hämisches Grinsen verzerrte sein Gesicht zu einer fiesen Fratze. Er zog es vor den Platz zu wechseln. Vielleicht war es ja auch gut, sich mal bei den Kollegen sehen zu lassen? Sicher würden sie ihn schon vermissen. 


Das Boot hatte kaum abgelegt, als vom Vorderdeck auch schon laute Musik erklang. Die Band spielte ihre Eröffnungsnummer und die ersten Pärchen stürmten bereits auf die Tanzfläche. Ausgerechnet die Evergreens der achtziger Jahre, dass gleiche unerträgliche Gedudel, dass er sich jahrelang zu Hause anhören musste, wurde zum besten gegeben. Keine Minute länger wollte er sich dieser Körperverletzung aussetzen. Am Heck des Schiffes steckte er sich aus lauter Frust schließlich einen Joint an und zog tief durch. Seine Sinne benebelten sich und irgendwann wurde dieser Ausflug auch für ihn erträglicher. Nach einer Weile veranlasste ihn das schwankende Schiff und der getrübte Gleichgewichtssinn die Toilette aufzusuchen, um sich zu übergeben. 


Natürlich war ihm auch nicht bewusst, wie genau der Mann, den er zuvor so verächtlich angesehen hatte, ihn während der letzten Minuten nicht mehr aus den Augen ließ. Der Mann folgte ihm unauffällig. Immer wieder sah er sich nach allen Seiten kontrollierend um. Mit der Linken zog er Handschuhe aus der Tasche und streifte sie sich über. Mit der Rechten umklammerte er den Griff eines Messers. 

Die Gelegenheit war günstig. Niemand war gerade unter Deck. Nicht mal an den Toiletten, wo noch einige Minuten zuvor reges Gedränge herrschte, war nun noch Betrieb. Mit viel Geduld hatte der Unbekannte auf diesen Moment gewartet. Nun war er da! Der ziemlich zugedröhnte Lehrling hatte nicht einmal die Tür zum Klo verriegelt. Er stand nach vorn gebeugt über der Porzellanschüssel und spie. Der Mann mit der dunkleren Hautfarbe verlor keine Zeit, er nutzte die Situation und stieß seinem Opfer ein Messer in den Rücken. Dabei achtete er darauf, dass er den Dolch genau unterhalb des linken Schulterblattes  eindringen lies. Er rammte es seinem Opfer gezielt zwischen den Rippen hindurch, bis in das Herz hinein. Dann zog er es wieder heraus und sah teilnahmslos zu, wie der Lehrling über der Kloschüssel zusammenbrach. Der Todeskampf seines Opfers dauerte nur einige Sekunden.  Das aus der Wunde pulsierend sickernde Blut verfärbte das gelbe T-Shirt und bildete einen tiefroten Fleck. Doch das makabere Treiben war noch nicht am Ende. Der Mörder benetzte den Zeigefinger seines Handschuhs mit dem Blut seines Opfers und schrieb damit einige Buchstaben an die Trennwand. Dann erhob er sich und wischte in seliger Ruhe das Blut von der Klinge, warf das Papier zu Boden, steckte das Messer in die Scheide und zog die Tür hinter sich zu. 

Fast gleichzeitig kippte die Leiche seitlich neben das Becken und lag nun von der Trennwand zum zweiten Klo gestützt, merkwürdig verschränkt auf der rechten Körperseite. Der unbekannte Mörder wusch sich die blutverschmierten Gummihandschuhe sorgfältig ab. So als wolle er sie noch ein weiteres mal benutzen. Nachdem er sie mit Hilfe einigen Papiertüchern getrocknet hatte, zog er sie ab und steckte sie in eine der Taschen seines Jacketts. Von niemanden bemerkt verließ er die Toiletten wieder. 

Sein Gesicht war von Anspannung gezeichnet. Als er sich über Deck auf eine der Bänke setzte, glänzte seine schweißnasse Stirn in der Sonne. Er  tupfte sie mit einem Taschentuch trocken. Seine Augen vergruben sich in ihren Höhlen, als wollten sie niemandem einen Einblick gewähren, als hätten sie Angst, dass jemand in ihnen sehen könnten, was sie selber gerade mit ansehen mussten. Es waren Leid geprüfte Augen, die schon viel erlebt hatten, aber sie waren auch voller Hass und Unerbittlichkeit. Der Mann, zu dem sie gehörten, schien äußerlich die Ruhe selbst, doch in seinem Innersten tobte ein Vulkan. 

Endlich kam der Anleger in Sichtweite. Die Geschwindigkeit des Schiffes verringerte sich. Zwei kräftige Männer sprangen an Land und zogen den Dampfer mit den Tauen, die sie um die Poller legten, so nah an den Kai heran, dass sich die Gummireifen, die außenbords hingen, dicht an die Kaimauer pressten. Anschließend wurde fest vertäut. Nun öffnete ein Mann das Schanzkleid und schob die Gangway an Land. Einige, ganz Eilige, drängten sich, um von Bord zu kommen. Die Musik, die während der Fahrt vom Sonnendeck aus nach hinten strömte, war verklungen. Die Band hatte ihre Instrumente bereits wieder eingepackt und die Belegschaft der Firma Schacht schwankte gut gelaunt, singend und tanzend durch den Niedergang. Keiner von ihnen vermisste Markus Bode. 

Der Unbekannte hatte inzwischen das Schiff verlassen und war ruhigen Schrittes in einer der angrenzenden Straßen verschwunden. Nachdem auch der letzte Fahrgast die Esmeralda verlassen hatte, inspizierte die Besatzung jeden Winkel des Ausflugsdampfers. Es war schon vorgekommen, dass der eine oder andere, der sich beim Umgang mit Alkohol ein wenig verschätzt hatte, die Ankunft verschlief. Natürlich wurde auch nach jeder Fahrt die Toilettenanlage gereinigt. Darauf legte Kapitän Paulsen besonders großen Wert. Es war also nur eine Frage der Zeit, bis das Mordopfer gefunden wurde. 

Die neuen Fahrgäste sammelten sich bereits wieder auf der Mole, als ein fürchterlicher Schrei durch das Schiff gellte. Kapitän Paulsen vernahm in auf der Brücke. Er wusste sofort, dass etwas schreckliches geschehen sein musste. Als er den Sanitärbereich erreichte, fand er seine Tochter, zu einer Säule erstarrt, vor einer der offenen Klotüren vor. Entsetzen stand ihr ins Gesicht geschrieben. Mit der ausgestreckten Hand deutete sie auf etwas, was hinter der dünnen Sperrholzwand auf dem gefliesten Fußboden liegen musste. Paulsen hatte in den über dreißig Jahren, die er zur See fuhr, schon so manches gesehen. Eigentlich glaubte er, dass es nichts gab, was ihn noch erschüttern konnte, doch das Bild, des da vor ihm in einer Blutlache liegenden Jungen, verschlug selbst dem alten Haudegen die Stimme. 

Zunächst schaffte er seine völlig verstörte Tochter auf den Gang vor die Herrentoilette. Dort traf er auf seinen Sohn Sven. Bevor er wieder in der Toilette verschwand, trug er ihm auf Polizei und Rettungswagen zu alarmieren. Vorsichtig beugte er sich zu dem Jungen, griff ihn an den Hals und fühlte den Puls. So weit er es beurteilen konnte, war der arme Kerl tot. Aus einer Wunde auf dem Rücken des Rothaarigen sickerte Blut und ergoss sich in einer Lache, die inzwischen schon einen feinen Fluss zum Ablauf, in der Mitte des Raumes, bildete.
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Als das Telefon auf meinem  Schreibtisch klingelte, war es bereits später Nachmittag. Hauptwachtmeister Aron Baltus und unsere neue Kollegin, die Kriminalhauptwachtmeisterin Edda Blache und ich, Mike Winter, Leiter der Mordkommission 2,  hatten einige erholsame Tage hinter uns. Doch als Chantal, meine Lieblingstelefonistin aus der Präsidiumszentrale, das Gespräch an mich durchstellte, sollte es mit der Ruhe für längere Zeit vorbei sein. Polizeihauptkommissar Knebel, Leiter des dritten Reviers, meldete den Fund einer Leiche auf einem Ausflugsdampfer am Pier 3. Ich benachrichtigte sofort meinen Freund Hans Stockmeier von der Spurensicherung und bat ihn, sich der Sache anzunehmen. Als ich die Tür zum Büro von Edda und Aron öffnete, waren die beiden gerade dabei Moorhühner abzuschießen. „Es gibt Arbeit Leute, auf, auf!“ Mit vier, fünf schnellen Tastendrucken war der Computer heruntergefahren. Während ich mir das Schulterhalfter anlegte, erklärte ich ihnen mit kurzen Worten, was mir telefonisch mitgeteilt wurde. 

Wir erreichten den Präsidiumsparkplatz gleichzeitig mit den Leuten der Spurensicherung. „Weist du, wo der Anleger der Weserdampfer ist?“, fragte mich Ingo Klee, Stockmeiers rechte Hand. „Am besten ihr fahrt uns nach!“, schnitt mir Aron das Wort ab. Klee nickte und stieg in seinen schon etwas altersschwachen Dienstwagen. Dann setzte sich unsere kleine Kolonne in Bewegung. 

Am Pier 3 war schon der Teufel los. Unzählige Schaulustige und unsere lieben Freunde von der schreibenden Zunft versperrten uns die Zufahrt. Selbst auf Arons ständiges Hupen gingen sie nur sehr widerwillig zur Seite. Die Sensationsgier der Menschen kannte mal wieder keine Grenzen. Sicher, viele von ihnen wollten ursprünglich mit dem Dampfer einen Ausflug machen, doch für alle wäre auf dem Schiff sicher kein Platz gewesen. 

Nachdem wir uns kommentarlos an der Presse vorbeigekämpft hatten, führte uns einer der Schutzpolizisten an den Fundort der Leiche. Der Notarzt hatte schon den Tod festgestellt und räumte gerade wieder seine Tasche ein. Wir kannten uns bereits von einem Einsatz, der schon eine Weile zurück lag. Während sich die Kollegen von der Spurensicherung sofort daran machten den Fundort genauestens zu inspizieren und die Taschen des Opfers nach einer eventuellen Legimitation zu untersuchen, begrüßten wir uns mit einem freundlichen Händedruck. „Hallo Dieter, was kannst du mir zu dem Toten sagen?“ „Tja, Mike, da gibt es nicht all zu viel zu sagen.“ Der kräftige Mann mit dem schütteren Haar zupfte seine weißen Klamotten zurecht und holte tief Luft, um weiter fortzufahren. „Der junge Mann ist offensichtlich hinterrücks erstochen worden. Ob das letztendlich zum Tode führte, muss wohl erst noch eine Obduktion ergeben.“ „Was kannst du mir über den Todeszeitpunkt sagen?“ Dieter sah auf seine Uhr. „Nun ja, jetzt ist es 18 Uhr.“ Er machte eine abschätzende Kopfbewegung. „Ich würde sagen, so gegen 16 Uhr. Aber bitte, nagele mich ja nicht auf eine halbe Stunde fest!“ „Ist schon gut, ich bin ja schon froh, überhaupt so schnell etwas zu erfahren.“ 

„Mike, kommst du mal eben?“, unterbrach uns mein Freund von der Spurensicherung. Ingo Klee war noch damit beschäftigt den Fund- und wahrscheinlichen Tatort zu fotografieren. Als ich näher trat, ging er zur Seite, um Platz zu machen.„Hinter der Tür! Du musst hineingehen und sie schließen. Wir haben es eben erst entdeckt. Aber pass bitte auf, wohin du trittst!“ Ich zog die Stirn in Falten und trat mit äußerster Vorsicht in den winzigen Raum. Hinter der Tür kam so etwas wie ein Wort zum Vorschein. Es war offensichtlich mit dem Blut des Opfers geschrieben und wenn ich es richtig las, dann stand dort das Wort Sheitan!  Ein Wort, dessen Bedeutung ich nicht kannte. „Sheitan?“, fragte ich in die Runde. „Weiß jemand von euch, was das bedeutet?“ Aber außer einem allgemeinen Achselzucken gab es keine Reaktion. „Das riecht gewaltig nach Arbeit für euch,“ kommentierte Hans. „Bete, dass es keiner von diesen Verrückten ist, die glauben die Stimme Gottes gehört zu haben!“ „Ein Ritualmord? Hm, das fehlte noch!“ „Hast du das Geschmiere fotografiert?“, fragte ich an Ingo gewandt. „Natürlich!“, warf er barsch zurück. „Ich hätte gern ein Polaroid des Opfers.“ „Geht klar!“ „Ist schon die Identität des Toten geklärt?“, fragte ich in die Runde. „Er hatte leider keinerlei Papiere bei sich,“ antwortete mein Freund Stocki, Chef der Spurensicherung. Ich legte meine Stirn in Falten. „Was ist mit Geld? Hatte er noch Geld bei sich?“ „Wir haben eine Geldbörse mit vierzig Euro in Bar und eine Mehrfahrtenkarte der Bremer Verkehrs AG gefunden.“ „Also können wir davon ausgehen, dass es auch kein Raubmord war.“ Ich zerbiss einen Fluch zwischen den Zähnen. „Das wird unsere Arbeit nicht gerade erleichtern!“ 

Edda und Aron hatten sich bereits um die Zeugenaussagen des Kapitäns und der Mannschaft gekümmert. Erste Angaben hatte die Crew schon bei den Kollegen der Schutzpolizei gemacht. Anita Paulsen, die Tochter des Schiffsführers, wurde in der einzigen Kajüte des Dampfers wegen ihres Schocks behandelt. Sie war bislang zu keiner Aussage fähig. Als ich in die Kajüte eintrat, hatte ihr Dieter gerade eine Beruhigungsspritze verabreicht, Die Ärmste machte einen etwas abwesenden Eindruck. „Meinst du, ich kann mit ihr sprechen?“, fragte ich den Notarzt. Er juckte sich nachdenklich die Nase. „Ich kann Ihre Fragen sicher beantworten!“, fuhr sie dem Arzt über den Mund. „Also gut, aber nur ein paar Minuten. Die junge Frau hat einen nicht zu unterschätzenden Schock erlitten.“ Dieter verließ den kleinen Raum. „Mein Name ist Mike Winter. Ich leite die Ermittlungen. Sie haben den Toten also gefunden.“  Die etwa fünfundzwanzigjährige nickte stumm. Das Entsetzen stand ihr immer noch ins Gesicht geschrieben. Ich setzte mich zu ihr an das Fußende der Koje. Dabei musste ich darauf achten, mir wegen der geringen Höhe der Schlafnische nicht den Kopf anzuschlagen. „Können Sie mir sagen, wann genau Sie den Toten fanden?“ Ihre Augenbrauen zogen sich nachdenklich zusammen. Sie überlegte laut: „Die Esmeralda legte wie geplant um 16 Uhr an. Als die letzten Fahrgäste das Schiff verlassen hatten, habe ich meine Runde gemacht.“ Mein fragender Blick war ihr nicht entgangen. Noch ehe ich nachhaken konnte, erklärte sie mir, was es mit ihrer Runde auf sich hatte. „Nachdem ich bereits die Damentoiletten kontrolliert und gereinigt hatte, nahm ich mir die Herrentoiletten vor. Das muss so um zwanzig nach Vier gewesen sein.“ Ich notierte mir die Zeiten auf einem Notizblock. „Wann hatten Sie die Toiletten zuvor das letzte mal kontrolliert?“ „In Wilhelmshaven. Ich schätze, so gegen 14.30 Uhr.“ „Hm, dann muss der Mord also auf der Rückfahrt nach Bremen geschehen sein,“ kombinierte ich. „Legt das Schiff zwischendurch noch irgendwo an?“, fragte ich weiter. Die Tochter des Kapitäns schüttelte den Kopf. „Das heißt also, dass der Mörder die Esmeralda erst hier in Bremen wieder verlassen hat!“ „Die junge Frau nickte zustimmend. 

Also lag der Doc mit der ersten Bestimmung des Todeszeitpunktes genau richtig. Denn wenn der Mord geplant war, und im Moment sah alles danach aus, war der Mörder sicher nicht das Risiko eingegangen, dass die Leiche eher gefunden wird, ehe er das Schiff wieder verlassen hat. Ich war schon sehr auf die Ergebnisse der Obduktion und die der forensischen Untersuchung gespannt. 

„War Ihnen während der Fahrt etwas ungewöhnliches aufgefallen? Gab es Streit zwischen Fahrgästen? Oder haben Sie bemerkt, dass sich jemand ungewöhnlich benommen hat?“, fragte ich die schwarzhaarige Schönheit abschließend. „Eigentlich nicht, alles war wie immer.“ Ich stutzte. „Was heißt eigentlich?“ „Na ja, da war ein Ausländer. Ich glaube ein Türke oder so. Er fiel mir auf, weil er allein mitfuhr.“ Mir kamen die mysteriösen Buchstaben an der Wand der Toilettenkabine wieder in den Sinn. „Er wirkte irgendwie traurig auf mich,“ fuhr sie fort. „Haben Sie mit ihm gesprochen?“ „Nein! Aber ich habe in seine Augen gesehen. Augen, die von ausdrucksloser Leere gezeichnet waren. Traurige Augen, die sich in tiefen dunklen Höhlen zu verbergen schienen.“ „Hat er den Jungen beobachtet?“, fragte ich interessiert weiter. „Keine Ahnung, ich musste mich um die Leute vom Betriebsausflug kümmern.“ Ich horchte auf. „Was denn für ein Betriebsausflug?“ „Irgend so ein Betriebsjubiläum. Meine Mutter kann Ihnen sicher mehr dazu sagen. Sie kümmert sich um die Reservierungen.“ Das konnte bedeuten, dass wir nun doch noch einen größeren Teil der Fahrgäste befragen konnten, ohne erst über einen Zeitungsaufruf nach ihnen fahnden zu müssen. Ich bedankte mich für die Auskünfte und bat sie, falls ihr noch etwas einfiele, eine der Telefonnummern, die auf der überreichten Visitenkarte standen, anzurufen. 

Im Niedergang traf ich auf Edda und Aron, die noch mitten in einer Zeugenvernehmung steckten. Als mich meine Kollegin kommen sah, überlies sie Aron die Befragung und kam mir entgegen. „Gut, dass du kommst, Mike. Die Kollegen der Schutzpolizei hatten bei ihrem Eintreffen leider nur noch diese vier Musiker angetroffen. Zwar hat keiner von ihnen etwas gesehen, weil sie während der Fahrt musizierten, aber wenigstens wissen wir von welcher Firma sie engagiert wurden. Einer Zimmerei in Lemwerder.“ „Wie ist der Name dieser Firma,“ fiel ich ihr ins Wort. Edda sah mich irritiert an. „Wusstest du schon davon?“ „Die Tochter des Kapitäns hatte mir bereits von dem Betriebsausflug erzählt. Aber nun lass uns keine Zeit vertrödeln. Je eher wir mit den Leuten sprechen, um so besser ist es.“ Edda sah auf ihren Notizblock.“ Also die Männer wurden von einem gewissen Friedel Schacht engagiert.“ Ich winkte Aron zu mir. „Hier können wir fürs erste nichts mehr tun. Ich würde sagen, wir nehmen uns jetzt die Leute von dieser Firma vor. Vielleicht haben wir Glück und die Feier findet irgendwo einen gemütlichen Abschluss. Dann können wir alle auf einen Rutsch befragen.
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Während wir uns mit dem Wagen einen Weg durch die Masse der Schaulustigen bahnten, ermittelte Aron die Adresse und Telefonnummer der Zimmerei Schacht. Ein Anruf in der Firma ergab, dass sich die Gesellschaft tatsächlich im Fetenkeller des Chefs eingefunden hatte. Edda meldete uns zwar an, vermied es jedoch den Grund unseres Besuches mitzuteilen. Der hintere Teil des Betriebshofes wurde von einem stattlichen Wohnhaus überragt. Wir wurden bereits vom Firmenchef erwartet. Ein ergrauter Herr mit kantigen Gesicht und rauer Stimme. „Mordkommission, Hauptkommissar Winter. Das sind meine Mitarbeiter, Herr Baltus und Frau Blache.“ Während ich uns vorstellte, hielt ich ihm meinen Ausweis entgegen. „Ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen,“ begann er noch auf dem Weg ins Haus kopfschüttelnd zu lamentieren, „was die Kriminalpolizei von mir möchte.“ 

Nachdem wir das Wohnzimmer erreicht, und in den zugewiesenen Sessel Platz genommen hatten, verriet ich dem sympathisch wirkenden Mann den Grund unseres Besuches. „Sie und ihre Belegschaft sind zumindest mittelbar Zeugen eines Mordes geworden.“ Der Mann sah uns fragend an. Aron nahm das Polaroidfoto, das ihm Ingo Klee gegeben hatte und welches das Opfer im Seitenprofil zeigte, aus seiner Jackentasche und reichte es dem Graukopf. Der erschrak so sehr, dass er fast das Foto fallen ließ. „Mein Gott! Das ist ja Markus Bode, einer unserer Auszubildenden!“ „Ja, haben Sie den jungen Mann denn nicht vermisst?“, fragte ihn Edda irritiert. „Ehrlich gesagt nicht. Sie müssen wissen, dass Markus ein Einzelgänger ist - war.“ Herr Schacht war sichtlich betroffen. Immer wieder schüttelte er fassungslos seinen ergrauten Kopf. „Wann haben Sie ihn zum letzten mal gesehen?“ Ehe der Firmenchef Arons Frage beantwortete, erhob er sich und ging an die Bar hinüber. „Ich brauche jetzt erst einmal einen Weinbrand. Darf ich Ihnen auch einen anbieten?“ „Danke, wir sind im Dienst!“, antwortete ich stellvertretend für uns alle. Nachdem er seinen Schwenker in einem Zug geleert hatte, kam er schließlich auf die noch offene Frage zurück. „Sie wollten wissen, wann ich den Jungen zum letzten mal gesehen habe? Lassen Sie mich überlegen. Das muss auf der Rückfahrt von Wilhelmshaven gewesen sein. Er stand am Heck des Schiffes und rauchte eine Zigarette.“ Ich zog die Augenbrauen zusammen. „Ist Ihnen vielleicht jemand aufgefallen, der ihn beobachtet haben könnte?“ „Nein, Herr Kommissar, nicht das ich wüsste.“ „Nun gut, wenn Sie dann so nett wären und uns zu ihren Angestellten führen würden?“ „Selbstverständlich! Bitte folgen Sie mir nach unten.“ 


Als wir den Fetenkeller betraten, herrschte bereits gute Stimmung. Während sich einige Damen bei bunten Lichtreflexen auf einer Tanzfläche amüsierten, zogen es die Herren vor, in einer Tabakwolke die Bar zu umlagern. Erst nachdem der Hausherr die Musik aus und die grelle Deckenbeleuchtung eingeschaltet hatte, wurden wir von den Partygästen wahrgenommen. „Darf ich um eure Aufmerksamkeit bitten!“, rief der Graukopf schließlich in die aufkommenden Unmutsbekundungen seiner Angestellten. „Diese Herrschaften sind von der Mordkommission. Man hat Markus Bodes Leichnam auf dem Ausflugsdampfer gefunden.“ Im selben Moment herrschte im Raum eine Totenstille. Auf den eben noch so fröhlichen Gesichtern zeichnete sich Fassungslosigkeit ab, machte sich Unglaube breit. Manche konnten das soeben gehörte noch gar nicht realisieren, andere setzten sich, soweit sie nicht schon gesessen hatten und schüttelten verständnislos mit dem Kopf. Aron ließ die Polaroidaufnahme durch den Raum kreisen. „Erkennen Sie auf dem Foto den Auszubildenden Markus Bode?“, fragte er sicherheitshalber noch einmal in die Runde. Allgemeines Nicken war die Folge. 

Während ich die Tat erläuterte, machte ich eine schwenkende Bewegung, um jeden der Anwesenden wenigstens für einen kurzen Moment in Augenschein nehmen zu können. „Markus Bode ist hinterrücks erstochen worden,“ erklärte ich. „Man hat ihn in der Herrentoilette aufgefunden. Hat ihn jemand von Ihnen dort vor seinem Tode noch gesehen?“ Ich sah einen nach dem anderen an, doch ihre Reaktionen blieben die gleichen. Keiner wollte das Opfer kurz vor seinem Tod gesehen haben. Ein Phänomen, welches ich bei dieser Art von Befragungen immer wieder feststellen muss. Nach Möglichkeit will kein Mensch in eine solche Sache mit hineingezogen werden. Edda stellte die obligatorische Frage nach einer auffälligen Besonderheit, nach einer Begebenheit, die einer der Anwesenden vielleicht beobachtet haben könnte. Doch nicht einmal die beiden anderen Auszubildenden hatten den Ermordeten vermisst. „Es war nicht leicht mit ihm,“ meldete sich einer von ihnen schließlich zu Wort. „Markus war ein Querkopf, leicht erregbar und oft launisch. Eigentlich kam er mit keinem in der Firma besonders gut aus.“ Die Worte des jungen Mannes fanden allgemeine Zustimmung. „Aber bei der Arbeit war er ein richtiges Ass!“ Markus Geselle wirkte, als wolle er den Toten in Schutz nehmen. Ich wandte mich an den Chef. Das Opfer hatte doch sicherlich einen Spind?“ Der Graukopf nickte. „Seien Sie bitte so gut und zeigen ihn meinem Assistenten. Während Aron ihm folgte, fragte ich die Sekretärin nach der Adresse des Toten. Beachtlicherweise konnte die stabile Frau mit der imposanten Oberweite die Anschrift aus dem Kopf zu Papier bringen. 


Aron hatte den mit einem Vorhängeschloss gesicherten Spind mit seinem Schlüsselbesteck öffnen können. Was er dort vorfand überraschte nicht nur ihn. Außer der Berufsbekleidung des Ermordeten fand er rechts-extremistische Schriften, Hakenkreuzschmierereien, einen Totschläger und zwei Wurfsterne. „War Ihnen bekannt, dass Ihr Lehrling allem Anschein nach der rechten Szene zugewandt war?“ Der Firmeninhaber sah Aron entsetzt an. „Natürlich nicht! Der hätte bei mir kein Bein mehr an die Erde bekommen.“ Mein Kollege ließ sich einen Karton geben und leerte den Spind. Das Pinup-Girl, auf der Innenseite der Blechtür, beachtete er nicht weiter. 

Als mein Partner und Herr Schacht wieder in den Fetenkeller zurückkehrten, waren Edda und ich gerade dabei die Personalien der Anwesenden zu notieren. Aron stellte den Karton auf einen der Tische und zog ein Hochglanzposter daraus hervor. Er klappte es auf und hielt es in die erstaunte Runde. Unter einer deutschen Flagge mit Hakenkreuz wurde in fetten Lettern der Ausländerhass geschürt und zum Kampf für den Faschismus aufgerufen. Zweifelsohne gehörte diese Schrift zu denen, die in Deutschland nicht verbreitet werden dürfen. „Wer von Ihnen wusste von der Gesinnung des Ermordeten?“, fragte Aron mit scharfen Unterton. Und natürlich wollte niemand etwas davon gewusst haben. „Markus redete zwar manchmal etwas radikal, wenn es um Ausländer ging, aber sicher hat niemand von uns mehr dahinter vermutet,“ versicherte der Geselle, der zumindest auf der Arbeit für Markus Bode verantwortlich war.“ Was wiederum allgemeine Zustimmung auslöste. 

Da es offensichtlich war, dass wir zu diesem Zeitpunkt keine weiteren Informationen erhalten würden, verabschiedeten wir uns und fuhren zu der angegebenen Adresse von Markus Bode. Dazu mussten wir die Fähre nach Vegesack nehmen und über die Theodor Neutig Straße in nördlicher Richtung bis Schönebeck fahren. An der alten Weide einundzwanzig fanden wir ein kleines Einfamilienhaus mit Vorgartenidylle vor. Auf dem Klingelschild stand lediglich der Name Kurt Bode. Wie vermutet hatte das Opfer bei seinen Eltern gelebt. Um so schwerer würde sie der Verlust ihres Kindes treffen.
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Nachdem ich die Klingelwippe gedrückt hatte, dauerte es nur wenige Sekunden, bis die Haustür einen Spalt breit geöffnet wurde. Zu unserer Verwunderung erschien niemand, um uns hereinzubitten. Stattdessen gellte eine rauchige Männerstimme aus dem Inneren des Hauses: „Möchte wissen, wo du dich wieder den ganzen Tag herumgetrieben hast? Erzähl mir ja nicht, dass du jetzt erst von dieser Betriebsfeier kommst!“ Offensichtlich hatte es der Verstorbene in seinem Elternhaus nicht gerade leicht gehabt. Um keine Missverständnisse aufkommen zu lassen, blieben wir vor der Tür stehen und klingelten ein weiteres mal. Diesmal dauerte es etwas länger, dafür wurde die Tür nun wenigstens ganz geöffnet. Vor uns stand ein schmieriger Mann mit beträchtlichem Bauchansatz und wirrem, klebrigen Haar. In seiner Hand hielt er eine geöffnete Bierflasche. Er starrte uns aus verquollenen Augen an. „Wer sind Sie, was wollen Sie?“ Der starke Geruch von Alkohol rundete das Bild, das wir uns von dem Mann machen konnten auf unangenehme Weise ab. Da Aron dem Herrn am nächsten stand zückte, er seinen Dienstausweis und hielt ihn dem schwankenden Fleischberg unter die Nase. Um das Verfahren abzukürzen stellte er uns überdies vor. „Hat der Rotzlöffel wieder etwas ausgefressen?“, lallte er kaum verständlich, aber dafür um so lauter. „Dürfen wir eintreten?“, fragte Edda, um die traurige Nachricht nicht vor der Haustür überbringen zu müssen. „Haben Sie einen Durchsuchungsbefehl?“, bellte er zurück. „Wir wollen nichts durchsuchen! Wir hätten Sie gern gesprochen.“ „Ohne Durchsuchungsbefehl brauche ich Sie auch nicht hereinzulassen!“ 

Schließlich wurde es mir zu bunt. „Herr Bode! Ich muss Ihnen leider mitteilen, dass ihr Sohn Markus tot ist. Während uns der Fleischberg ungläubig anstarrte, gellte hinter einer geöffneten Tür, die seitlich vom Korridor abging, ein Schrei zu uns heraus. Die Ehefrau, der immer noch in der Haustür vor uns schwankenden Lichtgestallt, hatte offensichtlich alles mit angehört. Sie stürmte auf den Flur und riss ihren Gatten von der Tür weg. Dieser wusste gar nicht wie ihm geschah und strauchelte rückwärts in den Gang, knallte gegen eine Wand und rutschte seitlich daran herab, bis die Treppe ins Obergeschoss ihn schließlich stoppte. Dort saß er, wie eine überdimensionale Schaufensterpuppe und versuchte seine Gehirnwindungen unter Kontrolle zu bekommen. Die zierliche Frau war außer sich. „Was haben Sie gerade gesagt?“, fragte sie halb jammernd, halb schreiend, in der Hoffnung sich gerade verhört zu haben. Während Aron ihr die traurige Wahrheit bestätigte, sackte sie vor ihm zusammen. Er konnte sie gerade noch auffangen. 

Aron trug sie ins Wohnzimmer und legte sie auf das dreisitzige Teil einer Sitzgruppe. Edda verlor keine Zeit und alarmierte den Notarzt. Derweil kümmerte ich mich um den Fleischberg, der seine Sinne allmählich geordnet hatte. Ich setzte mich neben ihn auf die Treppe. „Wie?“, fragte er knapp und ich wusste, was er meinte. „Ihr Sohn ist erstochen worden.“ Er schüttelte verständnislos mit dem Kopf. „Das kann nicht sein! Er ist doch auf dieser Feier.“ Dann sah er mich mit großen Augen an. „Sie müssen sich irren!“ „Leider nicht,“ versicherte ich ihm. „Wir kommen gerade von der Firma, bei der Ihr Sohn beschäftigt war.“ Inzwischen hatten Aron und Edda die Plätze getauscht und mein Kollege stand neben mir. Ich ließ mir das Foto des Ermordeten von ihm geben und hielt es dem Mann neben mir entgegen. Er starrte auf das Polaroid. Erkennen Sie auf dem Bild Ihren Sohn?“, fragte ich ihn so behutsam, wie es in einer solchen Situation eben geht. Er erwiderte nichts. Er nickte nur und sein Gesicht gefror zu einer steinernen Maske. 

Wenn man davon spricht, dass es möglich ist, dass Volltrunkene schlagartig nüchtern werden können, wenn für sie eine außerordentliche Situation eintritt, so kann ich dies in diesem Falle bestätigen. Der Mann erhob sich plötzlich, brachte seine Kleidung in Ordnung und fragte nach seiner Frau. Ich deutete ins Wohnzimmer. Edda hatte die Bewusstlose in eine Schocklage gebracht und kontrollierte gerade  ihre Atmung, als wir hinzukamen. Der Hausherr beugte sich besorgt über seine Frau und begann sie verzweifelt zu rütteln. Sie erwachte, zeigte aber ansonsten keinerlei Reaktion. Sie stand nach wie vor unter Schock. „Was ist mit ihr?“, fragte er Edda verzweifelt. „Ihre Frau hat wahrscheinlich einen Schock erlitten.“ Im selben Augenblick betrat der Notarzt das Zimmer. Aron hatte ihn draußen erwartet und ihm knapp die Situation geschildert. Auch nach dem Verabreichen einer Beruhigungsspritze änderte sich an ihrem Zustand nichts. Die zierliche Frau mit dem hochgesteckten brünetten Haar war auch weiterhin nicht ansprechbar. Der Arzt wandte sich an ihren Mann. „Der Eindruck, den Ihre Gattin auf mich macht, ist nicht so gut, dass ich es verantworten könnte, Ihre Frau hier ohne ärztliche Kontrolle zurückzulassen.“ „Tun Sie, was Sie für richtig halten, Herr Doktor.“ „Wenn Sie wollen, können Sie mit ins Krankenhaus fahren.“ Der Fleischberg nickte erleichtert. 

Während die Sanitäter die Patientin auf eine Trage umlagerten, sahen sich Edda und Aron etwas im Haus um. „Wenn es Ihnen recht ist, würde ich Sie gern ins Krankenhaus begleiten. Mit Ihrem Einverständnis werden meine Leute unterdessen im Zimmer Ihres Sohnes nach Hinweisen auf ein mögliches Tatmotiv suchen?“ „Ich kann mir zwar nicht vorstellen was Sie da finden wollen, aber wenn Sie meinen, dass es der Wahrheitsfindung dienen könnte, dann bitte.“ 
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In einer Bremer Moschee kniete ein Mann auf einem Gebetsteppich, um El Fatiha für den Toten zu beten. Die schmerzenden Narben, die sein Gesicht entstellten, störten ihn nicht. Sein Herz war schwer, denn er hatte große Schuld auf sich geladen. Auch wenn der Koran sein Handeln billigte, so wusste er doch tief in seinem Innersten, dass er eine Sünde begangen hatte. Erst wenige Stunden zuvor hatte der gläubige Moslem einen Menschen getötet. Doch dann gedachte er an das, was man ihm entrissen hatte und der unbändige Zorn in ihm ergriff wieder Besitz von seiner Seele und das Verlangen von Rache und Sühne triumphierte erneut über das Gute in ihm. Und obwohl er sich niemandem anvertraut hatte, wusste der Imam wie es in ihm aussah. Als der Mann seine Dschellabah > Gebetsgewandt < ablegte und die Moschee verlassen wollte, trat das geistige Oberhaupt der religiösen Gemeinde an ihn heran. „Mein Bruder, ich sehe mit Betrübnis, dass dein Herz, seit dem Tod deiner Fatima nur noch voller Trauer ist. Doch dein Leben geht weiter. Du wirst in den Suren des Korans Trost und Hoffnung finden. Allah wird dich in dieser Zeit mit deinem Kummer nicht allein lassen.“ „Herr, du weist nicht, was ich getan habe. Herr ich habe Schuld auf mich genommen!“ Der Imam blieb ganz ruhig, er sah in die leeren , ausdruckslosen Augen seines Gegenüber und er legte seine Hand auf dessen Schulter. Allah wird dich leiten. Und dort wo nichts, als das tiefe Dunkel seiner seelenlosen Augen war, erkannte der Imam den Hass, den dieser Mensch in sich trug. „Ich werde tun, was ich tun muss!“ 
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Irmela Bode war an diesem Tag nicht mehr ansprechbar. Ihr Unterbewusstsein hatte einen Schutzwall um sich herum errichtet. Zumindest war dies die vereinfachte Aussage der behandelnden Ärztin. Nach dem sechsten Pott Automatenkaffee war auch der Rest des Alkohols, den Kurt Bode im Laufe des Nachmittags in sich hineingeschüttet hatte, kompensiert und auf natürlichem Wege wieder ausgeschwemmt. Allmählich kam zwischen uns ein vernünftiges Gespräch zu Stande. Ich erzählte ihm von den Sachen, die wir im Spind auf der Arbeit seines Sohnes gefunden hatten. „So etwas musste ja irgendwann geschehen,“ sagte er nachdenklich. „Wie soll ich das verstehen?“ „Seit er sich mit diesen Nazis traf, hatte er sich verändert. Zugegeben, weil ich arbeitslos bin, habe ich auch öfter mal auf die Regierung und über die vielen Ausländer geschimpft, aber deshalb würde ich doch nicht auf die Idee kommen, alles umzureißen.“ Ich spitzte die Ohren. „Nazis? Wissen Sie wo sich diese Typen treffen?“ „In irgend so einer Kneipe in Vegesack. Die haben dort Parolen gegrölt und sich gegenseitig aufgepuscht. Wenn er von diesen Treffen nach Hause kam, war er jedes mal so voller Hass, dass es sogar mir Angst und Bange wurde.“ „Hat Ihr Sohn auch von Aktionen oder dergleichen erzählt?“ „Am Anfang schon, aber als er merkte, dass ich ihn dabei nicht unterstützte, schwieg er.“ Ich war mir sicher, dass mir die Kollegin Lehnfeld von der Ermittlungsgruppe 3 mehr dazu sagen konnte. Deshalb hakte ich nicht weiter nach. „Hatte Markus eine Freundin?“, fragte ich ihn statt dessen. Er zuckte mit den Schultern. „Ich weiß nicht. Der Junge erzählt ja nichts mehr.“  

Da Herr Bode bei seiner Frau im Krankenhaus bleiben wollte, sich für mich aber kein Weiterkommen mehr abzeichnete, beschloss ich bei Edda und Aron vorbeizuschauen. Vielleicht hatten die beiden bei ihrer Suche in Markus Zimmer mehr Glück gehabt. 

Meine Hoffnung wurde nicht enttäuscht. Gut versteckt, unter einem losen Schrankbodenbrett, hatte der Tote mehrere verbotene Schriften, in denen unverhohlen zu offener Gewalt gegen den Staat aufgefordert wurde, Orden und Abzeichen des dritten Reichs und eine Sammlung von Messern aller Art darunter versteckt. Makaber, dass er nun genau durch ein solches Mordinstrument, denen offensichtlich seine Sammelleidenschaft gehörte, ums Leben kam. „Habt ihr irgendwelche Hinweise auf den Namen dieser rechtsextremen Vereinigung gefunden?“ „Nur das, was wir im Versteck gefunden haben. Ansonsten nichts! Sieh dich doch einmal in diesem Zimmer um, Mike. Alles ganz normal! Hier deutet nichts auf die fatale Gesinnung des Jungen hin. Ein Jugendzimmer, wie es tausendfach in Bremen vorkommt.“ Aron hatte recht. 

Einrichtung und Ausstattung spiegelten das Alter des Ermordeten wieder, seine allmählich zu Ende gehende Jugend. Ein paar Überbleibsel aus seiner Kindheit standen noch herum: selbstgebastelte Plastikmodelle von Flugzeugen, Schiffen und Autos, Videospiele nebst Konsole und TV – Gerät. An den Wänden ein paar Poster heroischer Filmstars. Dazwischen trieben Anzeichen des Erwachsenwerdens unübersehbare Knospen: geschmackvolle Kunstdrucke, „ernsthafte“ Bücher, „anspruchsvolle“ Herrenmagazine...

„Wenigstens haben wir jetzt eine vernünftige Aufnahme des Jungen,“ stieß Edda mit beißender Ironie hervor. „Sollen sich doch die Leute vom Verfassungsschutz das Geschmiere ansehen. Vielleicht können die etwas damit anfangen. Für uns ist jetzt jedenfalls Feierabend!“ „Na das ist doch endlich mal eine gute Nachricht,“ frohlockte Aron und packte Punktum die gesicherten Beweise in die Klappbox, die wir extra für solche Fälle immer im Dienstwagen mitführen. 
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Über der Altstadt hatten sich Wolken zusammengezogen. Es gab so etwas, wie eine Luftbewegung in den Häuserschluchten. Schon dreimal hatte das Wetter einen Anlauf zum entladenden Gewitter genommen. Aber jedes Mal war die Entspannung ausgeblieben. Vielleicht hatten wir diesmal mehr Glück. Dann ein greller Blitz, ein heftiges Krachen und dicke Tropfen prasselten auf die Windschutzscheibe. Den Wischer auf voller Leistung tasteten wir uns mit stark gedrosselter Geschwindigkeit auf den Präsidiumsparkplatz in der Ostertorstraße.

Ich parkte den Dienstwagen direkt neben Eddas roten Opel Corsa, damit sie beim Umsteigen nicht all zu nass würde. Bevor sie hinter den schnell beschlagenden Glasscheiben ihres Autos verschwand, winkte sie uns kurz zu und startete den Motor. Aron und ich hatten uns noch eine Zigarette angesteckt. „Was hältst du von der Sache?“, fragte ich meinen Freund und Partner. Ich befürchte, dass es nicht bei diesem einen Toten bleiben wird.“ „Dann denken wir das gleiche! Wir sollten eine Suchmeldung an die Presse herausgeben. Vielleicht melden sich ja noch die übrigen Passagiere, und eventuell ist ja sogar ein Zeuge unter ihnen, der den Mörder gesehen hat.“ „Sag mal Mike, warum bist du dir eigentlich so sicher, dass es sich bei dem Mörder um einen Mann handelt?“ „Das bin ich gar nicht! Eigentlich ist es bisher nur ein Gefühl. Und solange ich von der Rechtsmedizin nichts gegenteiliges höre, gehe ich weiter davon aus.“ 

Es regnete noch, als wir unsere Zigaretten schon aufgeraucht hatten. Weil wir wegen des starken Regens kein Fenster öffnen konnten, hatte der Rauch die Luft im Inneren des Wagens nebelig trüb werden lassen. Wir verabschiedeten uns noch bevor wir uns in den Regen stürzten. Aron lief zu seinem alten Taunus und ich zur Hintertür des Präsidiums. Vor dem Paternoster begegnete mir Gerd Kretzer, mein ehemaliger Chef und neuer Kriminalrat. Wenn wir uns unter vier Augen trafen, sprachen wir wie gute alte Freunde miteinander. Ansonsten wahrte ich den gebotenen Respekt vor einem Vorgesetzten. Ich erläuterte ihm kurz und knapp, was sich in dem aktuellen Fall ergeben hatte und informierte ihn davon, dass ich die Presse um Mitarbeit bitten wollte. Gerd war einverstanden. 


Als ich am nächsten Morgen die Zeitung aufschlug, fand ich die abgesprochene Suchmeldung im Regionalteil der Bremer Nachrichten. Die Art und Weise, in der der Redakteur die Suchmeldung abgedruckt hatte, weckte die Hoffnung in mir, dass sich einige der gesuchten Passagiere bei uns melden würden. 

Auf dem Weg ins Präsidium setzte ich meine Freundin, Trixi an der Uni ab. Da wir jede freie Stunde miteinander verbringen wollten, dies soll bei frisch Verliebten keine Seltenheit sein, aber keiner von uns zu diesem frühen Zeitpunkt unserer Beziehung seine Wohnung aufgeben wollte, hatten wir einen Kompromiss gefunden: Wir bewohnten im wöchentlichen Rhythmus mal ihre und mal meine Wohnung. Das ganze war zwar etwas stressig, erschien uns aber für die beste Lösung. 

Im Laufe des Tages meldeten  sich auf Grund der Suchanzeige sieben Personen telefonisch und vier an verschiedenen Stadtteilwachen. Da die meisten nicht allein auf dem Schiff waren, kamen insgesamt vierundzwanzig mittelbare Zeugen zusammen. Vier von Ihnen waren Kinder unter acht Jahren, weshalb wir auf ihre Befragung verzichteten. Die verbleibenden zwanzig Personen verteilten wir auf den späten Nachmittag und den Vormittag des nächsten Tages. Edda, Aron und ich machten uns zunächst daran die mysteriös, makabere Buchstabenkombination zu deuten. Der Kollege Computer lies uns auch dieses mal nicht im Stich. Sheitan ist ein Wort, das aus dem Arabischen stammt und bedeutet so viel wie Teufel. Was der Möglichkeit eines Ritualmordes natürlich neue Nahrung gab.  
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Hans Stockmeier und seine Mitarbeiter von der Spurensicherung hatten einmal mehr ganze Arbeit geleistet. Kurz bevor wir uns zum Mittagessen in die Kantine begeben wollten, schneite ihr erster Bericht herein. Mit den unzähligen, teilweise verwischten Fingerabdrücken aus der Toilettenkabine war wahrscheinlich nicht viel anzufangen. Außer den Prints des Opfers wurden ein Dutzend weitere gefunden. Ob die des Mörders darunter waren, erschien mir sowieso sehr fraglich. Das am Tatort gefundene Blut war ausnahmslos der Blutgruppe AB positiv zuzuordnen. Was wiederum bedeutete, dass der Täter aller Voraussicht nach nicht verletzt wurde. Alles in allem brachte uns der Bericht der Spurensicherung nicht wesentlich weiter. Umso gespannter erwarteten wir das Obduktionsergebnis. Doch damit war nicht vor dem späten Nachmittag zu rechnen. 


Genug Zeit für mich also, um noch einmal ins Krankenhaus zu fahren. Vielleicht war es ja inzwischen möglich mit der Muter des Ermordeten zu sprechen. Vorab musste ich mir jedoch grünes Licht von der behandelnden Ärztin holen. Ich traf sie hinter dem Tresen vor dem Stationszimmer der Krankenschwestern. „Können Sie fliegen?“, empfing sie mich verwundert. „Ich habe doch geradeeben erst im Präsidium angerufen.“ „Tja,“ flunkerte ich, „Ich bin halt von der schnellen Truppe! Was wollten Sie mir denn mitteilen?“ „Nun ja, die Patientin ist jetzt ansprechbar. Wenn Sie wollen, können Sie gleich mitkommen.“ Sie schlug das Buch, in dem sie gerade noch einige Eintragungen vorgenommen hatte, zu und eilte mir vorweg, den Gang hinunter. „Seien Sie bitte äußerst behutsam mit ihr, sie ist noch sehr angeschlagen.“ „Machen Sie sich keine Sorgen, wenn ich merke, dass es nicht geht, breche ich die Befragung ab.“ „Dafür werde ich schon sorgen, verlassen Sie sich drauf!“  

Irmela Bode teilte sich mit einer zweiten Patientin ein Vierbettzimmer. Die junge Frau verlies den Raum gerade als Frau Doktor und ich ihn betraten. Die Mutter des Ermordeten hatte das Bett am Fenster, und dort starrte sie auch mit leerem Blick hinaus. Sie hatte uns noch nicht einmal bemerkt. „Frau Bode, ein Herr von der Kriminalpolizei ist hier,“ meldete sie mich behutsam an. „Er würde gern mit Ihnen sprechen. Fühlen Sie sich dazu in der Lage?“ Die zierliche Frau sah mich kurz an, nickte kaum merklich und wandte ihre Augen wieder zum Fenster. Ganz so, als würde sie darauf hoffen, dass ihr Sohn auf dem Bürgersteig der gegenüberliegenden Straßenseite entlang geschlendert käme. Ein Gedanke, an den sich viele Menschen klammern, die einen nahen Menschen verloren haben. 

„Mein Name ist Mike Winter. Ich möchte Ihnen mein Beileid aussprechen.“ Ganz langsam drehte sie ihr Gesicht wieder zurück und sah mich aus ihren tiefen, verweinten Augen an. „Bringen Sie diesen Mistkerl, der zu so etwas fähig ist, hinter Gitter.“ Und in ihren Augen funkelte es, als habe sie gerade einen Stromschlag erhalten. Ihr Gefühlswechsel erstaunte mich. „Deswegen bin ich hier! Ich brauche Ihre Hilfe, damit der Mörder nicht ungeschoren davon kommt.“ „Wie kann ich Ihnen dabei helfen?“, fragte sie mit zitternder Stimme. „Nun, ich muss soviel wie möglich über Ihren Jungen erfahren. Wer waren seine Freunde, hatte er eine Freundin, wie verbrachte er seine Freizeit, welche Vorlieben und Gewohnheiten hatte er?“ Ich lies meine Worte wirken bevor ich fortfuhr. „Bitte denken Sie genau darüber nach. Jede Einzelheit könnte von größter Bedeutung sein!“ „Seit Markus diesen Nazis angehörte, kapselte er sich von seinen alten Freunden ab. Sogar seine Freundin hat ihn deswegen verlassen.“ Ich zückte meinen Notizblock, drückte die Mine meines Kugelschreibers nach unten und sah ihr erwartungsvoll in die Augen, in denen ich jetzt plötzlich ein Strahlen bemerkte. Es war, als ginge diese Frau durch ein Wechselbad der Gefühle.  „Namen und Adresse?“ „Anja ist so ein liebes Mädchen. Ach, wäre sie doch bei ihm geblieben.“ Sie seufzte tief und verfiel wieder in den trauernden Gesichtsausdruck, den ich zu Beginn unseres Gesprächs an ihr bemerkte. Dann sah sie wieder aus dem Fenster und einige Tränen ergossen sich über ihr verweintes Gesicht. 

Ich hörte ein Signal hinter mir. Der Pieper der Stationsärztin schlug an. Als ich mich umdrehte, sah ich nur noch die Tür zuklappen. „Kater, Anja Kater, Ginsterweg, ich glaube sie wohnt Nummer 8,“ sprudelte es plötzlich aus dem Mund einer sich quälenden Mutter. „Er ist oft mit dem Fahrrad zu ihr und dann sind sie zusammen in die Hammersbecker Wiesen oder zum Schloss nach Schönbeck.“ „Hatte ihr Sohn einen besonders guten Freund?“ „Nein, nur die üblichen Schulfreunde.“ „Hm, das ist nicht gerade viel. Wann begann diese unheilvolle Verbindung zu den Nazis?“ Sie schluckte trocken. „Vor etwa einem Jahr. Seitdem war der Junge wie ausgewechselt. Er wurde leicht aggressiv und war oft schlecht gelaunt.“ „Hat Ihr Sohn jemals einen Namen seiner neuen Freunde genannt?“ „I wo, er tat immer sehr geheimnisvoll. Aber einmal habe ich zufällig gesehen, wie er zu einem ins Auto stieg.“ „Können Sie ihn beschreiben?“ „Ich konnte nicht allzu viel von dem Kerl sehen, aber er war groß, hatte schwarzes Haar und einen Oberlippenbart. Am rechten Oberarm trug er eine Achtundachtzig eintätowiert.“ Ich sah sie anerkennend an. „Na, das ist doch schon was! Können Sie noch etwas über das Auto sagen?“ „Ich glaube, es war ein VW Passat, wir fuhren früher auch so ein Modell. Er war, wenn ich mich nicht irre, grau und hatte am linken vorderen Kotflügel ein großes Rostloch.“ „Super, ich bin sicher, das bringt uns weiter!“ Ich nahm ihre Hand und legte sie zwischen die meinen. „Ich verspreche Ihnen, dass wir die Schuldigen zur Verantwortung ziehen.“ Sie erwiderte nichts. Sie nickte nur, und ihr Gesicht gefror zu einer steinernen Maske.
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Während Edda und Aron in ihrem Büro den ersten Zeugen gemeinsam vernahmen, saß mir ein älteres Ehepaar aus München gegenüber. Sie verbrachten einige Tage ihres Urlaubs in Bremen, bevor sie dann weiter nach Dänemark wollten. Herr Kleehammer hatte nur deshalb die Zeitung mit dem Artikel und der Abbildung des Mordopfers nebst unserer Suchmeldung in die Hände genommen, weil seine Gattin einmal mehr ungebührend lange auf sich warten lies. Sie hatten auf der Fahrt nach Wilhelmshaven beobachtet, wie sich der Ermordete um eine junge Dame bemühte. „Die jungen Leute haben sich recht gut unterhalten,“ erzählte die mildtätig lächelnde Dame mit der blonden Perücke. Ich lehnte mich nachdenklich in meinen Drehstuhl zurück. „Haben Sie etwas von der Unterhaltung verstehen können?“ „Leider nicht, in unserem Alter sind wir froh, wenn wir überhaupt noch etwas mitbekommen.“ „Der Mann mit der Glatze lächelte süffisant. „Wäre es Ihnen möglich die junge Frau zu beschreiben?“ „Aber freilich!“, warf sie etwas bissig zurück. „Mit unseren Augen ist noch alles in Ordnung!“ „Gut!“ Ich nahm den Telefonhörer zur Hand und wählte die Nummer von Rudi Tusch, unserem Phantomzeichner. Er hatte gerade Zeit und konnte die beiden in seinem Büro empfangen. „Ist Ihnen während der Rückfahrt nach Bremen noch etwas besonderes aufgefallen?“, fragte ich abschließend. „Ja!“, rief der Bayer begeistert. „Es wurde wunderbare Musik gespielt. Eine Kapelle spielte zum Tanz. Da haben wir natürlich die Plätze gewechselt.“ „Was war mit dem Mordopfer?“, hakte ich nach. „Den haben wir nicht mehr gesehen!“, antwortete die ältere Dame kopfschüttelnd. „Oder hast du ihn noch mal gesehen, Schatz?“ „Nein, Liebes!“ „Dann darf ich Sie nun bitten, sich zu unserem Zeichner zu begeben. Der Beamte vor der Tür wird Sie hinunterbringen.“ 

Nachdem Herr Kleehammer seine Glatze mit einem Gamsbockfederhut geschmückt, und ich mich bei ihnen für die Mithilfe bedankt hatte, klopfte es an der Tür und eine junge Frau streckte ihren hübschen Kopf ins Büro. „Bin ich hier richtig bei der Mordkommission?“ Noch ehe ich ihr antworten konnte, fiel mir die Perückenträgerin ins Wort. „Ja, das ist doch das Madel!“ „Ja freilich!“, stimmte ihr der Glatzkopf zu. Die junge Frau starrte die beiden Alten an, ich starrte Richtung Tür und gleichzeitig klingelte das Telefon. „Bitte kommen Sie herein,“ rief ich der etwa siebzehnjährigen entgegen und riss den Hörer von der Gabel. „Mordkommission 2, Winter am Apparat!“ Es war Doktor Hansen, von der Rechtsmedizin. Er teilte mir mit, dass der sehnsüchtig erwartete Bericht unterwegs sei. Allerdings fehle noch das DNA Ergebnis. Ich bedankte mich für seine schnelle Arbeit und hängte ein. Dann wandte ich mich an den hübschen Käfer, der vor meinem Schreibtisch stand und geduldig wartete. „Sie sind also die junge Dame, die gestern Nachmittag mit dem Ausflugsdampfer nach Wilhelmshaven gefahren sind?“ Sie setzte ihren Rucksack ab und nickte. „Nehmen Sie bitte Platz!“ Bevor ich mich ihr gegenüber hinter meinen Schreibtisch setzte, bedankte ich mich nochmals bei dem neugierig lauschenden Pärchen und brachte sie auf den Gang. Dann rief ich bei Rudi Tusch an und sagte den soeben gemachten Termin wieder ab. 

Durch das reinigende Gewitter des Vortages war es an diesem Nachmittag weitaus weniger schwül. Ich hatte sogar Appetit auf einen Kaffee. „Möchten Sie auch eine Tasse Kaffee?“, fragte ich den Teenager. Doch die sah mich an, als wäre ich ein Außerirdischer. „Gibt´s auch Cola?“ „Äh, ja, natürlich!“ Ich verschwand kurz im Nebenraum, wo ich gerade in die Befragung dreier älterer Damen hineinplatzte. „Lasst euch nicht stören,“ entschuldigte ich mich auf dem Weg zum Kühlschrank. „Ich bin gleich wieder weg!“ Ein charmantes Grinsen lies Edda die Tür hinter mir wieder schließen. In der Rechten meinen Pott Kaffee und in der Linken die bestellte Cola. Immer darauf achtend,  ja nichts zu verschütten, setzte ich mich wieder hinter meinen Schreibtisch. Sie hatte es sich inzwischen mit einer Zigarette gemütlich gemacht. Berührungsängste gab es offensichtlich nicht. Nachdem ich die Personalien der jungen Dame aufgenommen hatte, erzählte sie mir, dass sie Markus Bode erst während der Fahrt kennengelernt hatte. „Er war ja ganz süß, aber ich bin in festen Händen. Sie verstehen?“ Sie zwinkerte mir zu und schlug die Augen auf. Wer weiß in welchem kitschigen Liebesfilm sie diese Szene abgeschaut hatte. Offensichtlich stand sie eher auf den reiferen Typ Mann. Ein paar Jährchen älter und sie wäre ohne weiteres eine Sünde wert gewesen. „Was hat Ihnen...“, weiter kam ich nicht. „Du kannst ruhig Leonie zu mir sagen!“ „Also gut, Leonie. Über was also habt ihr euch die ganze Zeit unterhalten?“ „Na ja, er hat mir lauter so abgefahrene Sachen erzählt. Hatte echt Humor, der Junge!“ Ich hatte das Gefühl, ich drehte mich im Kreis. „Aber er hat dir doch sicher nicht die ganze Zeit über Witze erzählt.“ „Nee! Wir haben uns über Discos und was wir sonst so machen unterhalten. Ach ja, er hat mir sogar einen Joint angeboten. Aber darauf stehe ich nicht. Ich bin nämlich ein anständiges Mädchen!“ Wieder Augenaufschlag. Ich ignorierte es. Statt dessen versuchte ich ihr den nächsten Wurm aus der Nase zu ziehen. „Ihr spracht also darüber, was ihr in eurer Freizeit macht.“ Die Sünde nickte. „Hat er dir gesagt, in welchen Discos er verkehrte?“ Nö, wir haben mehr so allgemein darüber gequatscht. Aber er hat mir erzählt, in welche Kneipe er regelmäßig geht.“ Sie grübelte angestrengt nach, dann ein Lichtblitz. „Bernsteinzimmer!  Komischer Name für eine Kneipe - nicht war? Deswegen habe ich ihn mir auch gemerkt.“ 

Nun steckte auch ich mir eine Zigarette an und dachte angespannt nach. Doch wie so oft, wenn man angestrengt nach der Erleuchtung sucht, bleibt man doch im Dunkeln. Ich hatte noch nie von diesem Lokal gehört. Ich nahm einen großen Schluck Kaffee und einen tiefen Zug von meiner Zigarette. „Fällt dir sonst noch etwas ein? Es kann ruhig etwas sein, von dem du glaubst, dass es nicht wichtig wäre. Manchmal sind es gerade diese Einzelheiten, die bei der Lösung eines Falles eine große Rolle spielen.“ Sie schwieg einige Sekunden. Dabei wechselte sie den Überschlag ihrer makellosen Beine. Als sie bemerkte, dass mein Blick darauf haften blieb, rutschte ihr kurzes Röckchen, das ohne Zweifel in einer Zigarettenschachtel Platz gefunden hätte, wie durch Geisterhand ein beträchtliches Stück höher. Was folgte, ist bekannt. Ich sortierte meine Gedanken und sprang auf. „Wenn Ihnen also noch etwas einfallen sollte, dann melden Sie sich bitte unter...“ Ich stutzte und schob die Visitenkarte, nach der ich bereits gegriffen hatte, in die Hemdstasche zurück und schrieb ihr die Nummer vom Büro auf einen Extrazettel. „...dieser Telefonnummer.“ Eine innere Stimme riet mir, meine private Telefonnummer, die auf den Visitenkarten abgedruckt war, nicht in ihre Hände zu geben.  „Du!“, sagte sie streng und lächelte mich an. „Du?“, fragte ich verwirrt. „Wir waren beim du!“ Erst jetzt begriff ich. Als sie mein Büro verlassen hatte, setzte ich mich erst einmal wieder und wischte mir den Schweiß von der Stirn. War es doch wieder schwül geworden? 

Das Klopfen an der Tür entband mich davon weiter darüber nachzudenken. Wieder ein älteres Ehepaar. Dem Namen nach irgendwo aus Richtung Flensburg. Feddersen ist dort eben so verbreitet, wie andernorts der Name Müller oder Schmidt. Auch diese Herrschaften hatten einen ihrer Urlaubstage in Bremen zu einem Ausflug auf der Weser genutzt. Der Mann erzählte mir, dass Markus Bode ihn auf der Rückfahrt von Wilhelmshaven fast umgerannt hätte, als er in die Toilette stürmte. Der Junge hatte sich den Mund zugehalten. Offensichtlich sei ihm schlecht gewesen. Mehr konnte mir der sympathische Holsteiner nicht sagen, weil er selber in diesem Moment den Waschraum verlassen hatte. „Demnach waren Sie der letzte, der Markus Bode lebend gesehen hat. Bitte versuchen Sie sich zu erinnern. Haben Sie gesehen, ob dem Jungen jemand folgte?“ Mein Blick wechselte auch zu Frau Feddersen, die bisher nur vor sich hin schwieg. Sie hob abwehrend ihre Hände, so, als hätte sie davor Angst in etwas hineingezogen zu werden. „Mich dürfen Sie nicht fragen, ich habe die ganze Zeit nur Augen für die herrliche Landschaft gehabt.“ Der Holsteiner legte seine Stirn in Falten und noch bevor er ein einziges Wort ausgesprochen hatte, kannte ich seine Antwort. „Tut mir wirklich leid, aber ich bin ja dann gleich zu meiner Frau und wir haben noch ein wenig der schönen Musik gelauscht.“ 

Es war schlicht zum verrückt werden. Da wurde am helllichten Tage auf einem Dampfer mit 48 Passagieren, diese Zahl wussten wir durch den Kapitän, ein Mord verübt und keiner der Fahrgäste oder jemand von der Besatzung konnte uns etwas mitteilen, was uns entscheidend weiter gebracht hätte. Niemand wollte etwas bemerkt haben. Trotzdem bedankte ich mich bei dem Pärchen und wünschte ihnen noch einige unterhaltsame Tage in unserer schönen Stadt.

Edda und Aron waren immer noch in einer Zeugenvernehmung. Es waren die letzten für heute. Ich war zu ihnen hinübergegangen und hielt mich diskret im Hintergrund. Gerade, als es etwas interessanter zu werden begann, läutete in meinem Büro das Telefon. Um die Befragung nicht zu stören, nahm ich das Gespräch bei mir entgegen. Doktor Hansen gab mir einen vorläufigen Obduktionsbericht. Markus Bode war eindeutig an einem Messerstich gestorben. Die mindestens fünfzehn Zentimeter lange Klinge war mit ungeheurer Kraft und sehr gezielt von hinten, zwischen dem dritten und vierten, linken Rippenwirbel eingedrungen, hatte den linken Lungenflügel nur knapp verfehlt und war bis ins Herz vorgestoßen worden. Der Täter war mit hoher Wahrscheinlichkeit Linkshändler. Dafür sprach laut dem Rechtsmediziner der Einstichkanal. Das Opfer war innerlich verblutet. Dennoch, so versicherte mir der Mediziner, sei der Tod sehr schnell eingetreten. Der Zeitpunkt der Tat und die Todeszeit wären daher annähernd identisch und läge bei etwa 16 Uhr. Damit hatte er seine erste Prognose vom Tatort ziemlich genau bestätigt. Dann hatte er noch eine Besonderheit für mich. Der Ermordete hatte noch kurz vor seinem Tode ein Rauschmittel zu sich genommen. Um was es sich dabei handelte, musste erst noch eine genaue Analyse zeigen. Außerdem hatte er Reste von Erbrochenem in der Speiseröhre gefunden. Das erklärte, weshalb der Tote von einem der Zeugen gesehen wurde, als er mit der Hand vor dem Mund in die Toilette eilte. Ferner, warum er die Kabinentür offen lies und mit dem Rücken zu ihr stand. War es nun ein unglücklicher Umstand, der dem Mörder die Arbeit erleichterte, oder war dieser Umstand sogar von ihm herbeigeführt? Das endgültige, schriftliche Obduktionsergebnis, versprach mir der Dok innerhalb der nächsten vierundzwanzig Stunden. 

Noch während ich alles Wesentliche notierte, kamen Edda und Aron herüber. Wir zogen  Bilanz. Der erste Abschnitt unserer Zeugenbefragungen hatte kaum neue Erkenntnisse gebracht. Dennoch waren uns einige Puzzleteilchen in die Hände gegeben worden. Nun lag es an uns diese richtig aneinander zu fügen. Da die restlichen Zeugen für den Vormittag des nächsten Tages bestellt waren, rief ich den Feierabend aus. Schließlich hat jeder von uns ja auch noch ein Privatleben. 

Was Eddas persönliche Freizeitgestaltung anging, wussten Aron und ich noch sehr wenig. Unsere Kollegin war in den ersten Monaten unserer Zusammenarbeit nicht sehr mitteilsam gewesen, wenn es um ihr Privatleben ging. Edda hatte sich dank ihres Abiturs für die höhere Laufbahn entschieden. Nachdem sie alle schulischen Stationen durchlaufen hatte, war sie bereits als Kommissarsanwärterin zu uns gekommen. Ihre fachlichen Kompetenzen waren außerordentlich gut. Was das Praktische, also die biedere Ermittlungsarbeit vor Ort anbelangte, fehlte ihr natürlich noch die Erfahrung. Doch die würde sich bei ihr mit der Zeit einstellen, da waren wir uns sicher. Denn bisher machte Edda einen wirklich guten Job! Mit ihren fünfundzwanzig Jahren hatte sie also schon einiges erreicht. Nur privat wollte es scheinbar nicht so gut laufen. Nach einer größeren Enttäuschung hatte sie sich sehr zurückgezogen und lies keinen Mann mehr an sich heran. Der Typ musste ihr sehr weh getan haben. Sicher würde es noch einige Zeit dauern, bis sie wieder neuen Mut aufbringen würde. An einem Mangel an Verehrern würde es sicher nicht liegen, denn Edda sah recht passabel aus. Ihre Leidenschaft für den Kampfsport hatte über die Jahre seine Spuren hinterlassen. Unsere Kollegin ist eine kräftige Erscheinung. Das zu einem Zopf nach hinten gebundene kastanienfarbene Haar und die markanten Wangenknochen drücken eine gewisse Strenge aus. Ihr Auftreten während der Einsätze ist selbstsicher und beherrscht. Sie ist keine Emanze, aber sie lässt sich von niemandem die Butter vom Brot nehmen. Genau das signalisieren auch ihre grau-grünen Augen und der zuweilen giftige Blick. Als Kollegin ist sie jedoch stets freundlich und hat immer einen flotten Spruch auf den Lippen. 
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Bevor ich den Weg nach Hause einschlug, lenkte ich meinen kleinen Renner nach Vegesack. Ein Anruf beim Ordnungsamt verschaffte mir die Adresse der Gaststätte, „Bernsteinzimmer“. Bevor ich hier offiziell zusammen mit Edda und Aron auflief, wollte ich schon einmal die Lage sondieren. Wollte als Mister Irgendwer einige Bierchen zischen und ein wenig beobachten. Meinen Pieper stellte ich vorsichtshalber aus. Möglicherweise hätte er mich ansonsten verraten. Äußerlich machte das Lokal den Eindruck einer normalen Dorfkneipe. Eine kleine Steintreppe führte zu einer schweren Holztür, über der eine Neonreklame flackerte. Die fünf Gestalten, die auf den Barhockern an der Theke saßen, drehten sich, wie auf Kommando herum, als ich den Schankraum betrat. Ihre Blicke musterten mich durchdringend. Ich war ein Fremder, gehörte nicht hierher, klar, dass ihre Blicke mich argwöhnisch trafen. Hinter dem Tresen wieselte eine knöchrige Bedienung mit strähnigen Haaren. Die vergilbte Tapete schluckte einen Großteil des Lichts. Mit einem geübten Blick übersah ich die Räumlichkeiten und setzte mich schließlich auf eine mit braunem Leder überzogene Bank, die auf einer Seite den Abschluss der Theke bildete. An der Wand mir gegenüber, führte eine Tür zu den Toiletten. Ein weiterer Ausgang, hinter der Bar endete wahrscheinlich in der Küche. Somit konnte mir von meinem Platz aus nicht das geringste entgehen. 

Ich bestellte bei der Kalkleiste ein Bier und zündete mir eine Zigarette an. Die Aschenbecher fehlten, wie ich erst jetzt bemerkte. Die Kneipe war ziemlich heruntergekommen. Das Publikum nicht minder. Das Jugendschutzgesetz, das auf einer ehemals silbernen Tafel abgedruckt, seitlich über der Bank hing, empfand ich als blanken Hohn. Unter meinen Schuhsohlen spürte ich die Reste ausgetretener Kippen und wer weis was sonst noch. Das Polster, auf dem ich saß, gab an einigen Stellen schon die Sicht auf die Schaumstofffüllung frei und der Linoleum war bereits so zerschlissen, dass die Holzdielen darunter zum Vorschein kamen. Mit einem Bernsteinzimmer hatte diese Kaschemme herzlich wenig gemein. Fast wäre mir unter diesen Umständen eine Flasche Bier, die ich selber hätte öffnen dürfen, am liebsten gewesen, aber das Glas welches mir die Kalkleiste servierte, machte einen ordentlichen Eindruck. Ihre knöchrige Hand hielt einen Kuli, mit dem sie einen Strich auf den Deckel unter meinem Glas machte. Dann sah sie mich augenzwinkernd an. „Hast dich wohl verlaufen, Süßer?“ „Ich bin neu in der Gegend,“ log ich ihr vor. „Der Name des Lokals hat mich neugierig gemacht.“ Ich zwinkerte zurück. 

Einer der übrigen Gäste wurde hellhörig und wechselte auf den Barhocker, der meiner Bank am nächsten stand. „Woher kommst du, Kumpel?“, fragte er, ohne sich mit langen Vorreden aufzuhalten. „Da, wo die Leute nicht so neugierige Fragen stellen!“ Er starrte mich wütend an. Die anderen vier quittierten seine Abfuhr mit schadenfrohen Gelächter. Das wiederum ließ ihn erst recht erzürnen. „Scheinbar gibt es dort nun einen Idioten weniger und hier einen mehr!“, heizte er die Stimmung weiter an. Diesmal waren die Lacher auf seiner Seite. Ich sah die Wirtin fragend an und deutete auf die silberne Tafel. „Ich denke an Kinder darf kein Alkohol ausgeschenkt werden.“ Dann rutschte ich von meiner Bank und tat das, was keiner der Anwesenden erwartet hatte. Ich lies ihn stehen und machte mich auf den Weg zur Toilette. Das war dem Typ mit dem Holzfällerhemd zu viel. Er sprang von seinem Hocker herunter und wollte mir eine verpassen. Gottlob war er nicht der Schnellste. Ich hatte seinen Angriff erwartet und somit keine Mühe seinen Schlag abzublocken und ihm meinerseits einen kräftigen Schwinger in den Magen zu verpassen. Er krümmte sich vor Schmerz und schien an seinem Abendessen herumzuwürgen. Ich lies ihn stehen und setzte meinen Weg fort. 

Zunächst kam ich auf einen Gang, von dem vier weitere Türen abgingen. Eine mit einem „D“, eine weitere mit einem „H“,  eine mit dem Wort „Privat“ und die letzte mit der Aufschrift „Saal“. Die beiden letztgenannten waren verschlossen. Nachdem ich mich an Hand der Geräuschkulisse davon überzeugt hatte, dass im Schankraum noch alle mit dem Holzfäller beschäftigt waren, öffnete ich mit Hilfe meines Bestecks die Tür zum Saal. An der Seite befanden sich mehrere Lichtschalter, von denen ich einen betätigte. 

Ich traute meinen Augen nicht! Im grellen Licht zweier Wandstrahler hing das übergroße Bildnis Adolf Hitlers. Rechts und links davon standen zwei deutsche Flaggen mit Hakenkreuzen. Daneben die Portraits hochrangiger Generäle des dritten Reichs. Vor dieser obskuren Ahnengalerie standen drei Tische quer. In einigem Abstand folgten die restlichen Tische, die zu einem U zusammengestellt waren. Blütenweiße Tischdecken sorgten für eine festliche Atmosphäre. Sämtliche Wände waren mit einer Marmortapete beklebt. Aber vor allem beeindruckte mich der Fußboden, den man mit Marmorplatten gefliest hatte. Es war mehr als deutlich, zu was dieser Saal genutzt wurde. Da der Raum über kein Fenster verfügte, eignete er sich vortrefflich. Als ich mir eine der Wände genauer ansah, entdeckte ich eine Tapetentür. Wahrscheinlich ein geheimer Fluchtweg. Man war also auf alle Eventualitäten vorbereitet. So gern ich noch weitergeschnüffelt hätte, so musste ich doch sehen, dass ich wieder in den Schankraum zurückkehrte, bevor die Wirtin misstrauisch wurde. 


Keiner der fünf Lichtgestalten beachtete mich, als ich mich wieder auf meinen Platz setzte. Die Kalkleiste unterhielt sich mit einem von ihnen und die anderen lauschten scheinbar gebannt zu. Jeder Blinde hätte gespürt, dass hier etwas nicht in Ordnung war. Nun, ich kann glücklicherweise sehen, aber meine Sinne sind, dank mehrjähriger Berufserfahrung, ebenso gut ausgeprägt. Sämtliche Alarmglocken läuteten also. Als ich mein Bier etwas genauer betrachtete, wusste ich warum. Nach so langer Zeit hatte es immer noch eine Blume. Ich griff nach dem Glas und stieß es dabei wie ungeschickt um. Die Brühe ergoss sich über den Tresen. „Oh, tut mir Leid.“ Ich legte einen Zehner auf die Theke und schob mich von meiner Bank. „Stimmt so, gute Frau.“ Auch diese Runde hatte ich klar für mich entschieden. Wären sich die fünf Figuren einig gewesen, wäre ich sicher nicht so davongekommen. So aber starrten sie sich nur unschlüssig an und blieben, jeder für sich, auf ihren Barhockern kleben. Der Magenschwinger hatte sie offenbar verunsichert. Meine kleine private Exkursion war also rundherum ein Erfolg. In dieser Angelegenheit konnten uns die gemachten Ortskenntnisse nur von Vorteil sein. Eine Observierung der Kneipe war dringend geboten. 





     -11-

In der Straßenbahn der Linie 6 herrschte dichtes Gedränge. Feierabendverkehr! Das Abteil war von einer schweißtreibenden Schwüle erfüllt. Die Luft stickig, nur noch mit einem geringen Anteil von Sauerstoff. Froh war, wer einen Sitzplatz ergattert hatte. Die meisten Fahrgäste mussten jedoch stehen. Aber das war ja nichts besonderes. Sie fuhren jeden Tag nach der Arbeit auf diese Weise nach Hause. Nur an diesem Nachmittag war es eben noch unerträglicher als sonst. Unter all diesen Menschen war einer, der dieses Abteil nicht mehr lebend verlassen sollte. Unauffällig und scheinbar ohne jeden Grund hatte sich der Mörder bereits durch die schwankende Menschenmenge hindurch, bis in den Rücken seines Opfers geschlichen. Noch machte der junge Mann mit den kurzgeschorenen Haaren und den markanten Wangenknochen keine Anstalten die Bahn zu verlassen. Der Zug rumpelte mit hoher Geschwindigkeit durch die Straßen der Stadt. Zu dieser Tageszeit war es immer noch die schnellste Art durch die City nach Hause zu gelangen. Und Ralf Schröder musste durch die Innenstadt, um in sein Apartment zu gelangen. Nur schemenhaft konnte er durch die beschlagenen Scheiben hindurch eine der vielen Baustellen sehen, an der die Bahn gerade vorbeihuschte. 

Der blonde junge Mann war hoch aufgewachsen, schlank und von kräftiger Statur und doch sollte ihm das nichts nutzen. Er würde keine Chance haben seinem Schicksal zu entgehen. Jedes mal, wenn die Bahn an eine der Haltestellen stoppte, drängten die Massen zur Tür, um ja mit hinauszugelangen. Heilfroh, die Strapazen der Fahrt gut überstanden zu haben, stürzten sie sich in das Getümmel an den Haltestationen. Wer noch weiterfahren musste, hielt sich an den Stangen, um nicht mit hinausgeschoben zu werden. An der nächsten Station war es soweit. Ralf Schröder hatte sein vorläufiges Ziel erreicht. Er musste in die Linie 4 umsteigen. Noch während der Fahrt schob er sich nach vorn, um als einer der Ersten diesen Brutkasten zu verlassen. Der Mann mit der etwa fünfzehn Zentimeter langen Klinge folgte ihm Schritt um Schritt. Ganz kurz, nur für einen Augenblick, sahen sich die beiden Männer in die Augen. Hatte Ralf den Mann hinter ihm nicht schon einmal gesehen? Er dachte darüber nach, woher er das Gesicht kannte. Doch als die Bahn in den Hauptbahnhof einrollte, verwarf er den Gedanken. Somit hatte er seine letzte Chance vertan. Die Bremsen quietschten und brachten das Ungetüm aus Glas und Stahl zum Stillstand. Die Hand des Mörders fuhr in die Herrentasche aus schwarzem Leder. Sie umklammerte den Griff des todbringenden Messers. Er zog es behutsam aus der Scheide, die in der Tasche verblieb und deckte es gegen die Blicke der anderen Fahrgäste geschickt mit seinem Körper ab. Jeden Moment würde es soweit sein! Jeden Moment würden sich die Türen erneut öffnen und eine weitere Masse aus Menschen würde sich aus der Tür drängen. Das war der Augenblick, auf den der Mörder geduldig wartete. Nicht eine Sekunde zu früh oder zu spät durfte er zustechen. Sie standen jetzt etwa noch einen Meter von der Tür entfernt. Hinter ihnen standen ebenso viele Menschen, die hinauswollten, wie vor ihnen. Alles war bestens, nur noch Sekunden, bis dass die Straßenbahn in der entgültigen Halteposition stand. 


Dann war es soweit. Die Türen öffneten sich. Die Menschen drängten sich durch den schmalen Ausgang, um endlich an die frische Luft zu gelangen. Genau in diesem Moment stach der Mörder zu. Rammte seinem Opfer das Messer durch den Rücken bis in das Herz hinein. Das laute Stöhnen des jungen Mannes ging im Lärm der Masse unter. Mit der behandschuhten Linken zog der Mörder das Messer heraus, mit der Rechten steckte er seinem Opfer einen Zettel zu und hielt den einknickenden Körper aufrecht. Unbemerkt verstaute er das Messer wieder in seiner Ledertasche. Dann schob er sich an dem Sterbenden vorbei, zusammen mit den von hinten Nachschiebenden ins Freie. 
Ralf Schröder sackte ein, klappte wie ein Taschenmesser zusammen und ging schließlich mitten im Gewühl zu Boden. Die Frau hinter ihm hatte noch versucht ihn aufzufangen, musste jedoch mit ansehen, wie der junge Mann stürzte und lang hinschlug. Einen Moment lang glaubte sie einen Betrunkenen vor sich liegen zu sehen, aber dann sah sie auf ihre Hände und begann zu schreien. Als ihr schriller Hilferuf durch den Bahnhof gellte, drehte sich der Mann mit dem Messer noch einmal um. Zwischen ihm und der allmählich begreifenden Menschentraube waren noch nicht mehr als fünf Meter. Noch kein ausreichender Abstand, um unentdeckt davonzukommen. Und trotz der enormen Anspannung die er in sich spürte, fühlte er Genugtuung, aber auch Scham, Angesichts des furchtbaren Verbrechens, das er soeben begangen hatte. 

Ralf Schröder lag röchelnd auf dem Boden des Abteils, seine Beine baumelten aus der Tür. Immer mehr Menschen riefen um Hilfe. Ein Mann versuchte das Opfer in eine stabile Seitenlage zu bringen. Die Frau mit den blutigen Händen brachte nach ihrem markerschütternden Schrei keinen Laut mehr heraus. Noch wusste keiner der um den Verletzten herum stehenden Fahrgäste, was mit dem jungen Mann geschehen war. Erst jetzt, da ihn der Mann herumdrehte, sahen die, die ihm am nächsten standen, dass er einen Einstich im Rücken hatte. 

Der Killer nutzte die anhaltende Verwirrung und verschwand mit den Leuten, die aus den anderen Abteilen strömten. Als er die Station verlassen hatte, und er sein Gesicht nach Mekka wandte, tupfte er sich dankbar und erleichtert den Schweiß, der zum Großteil Angstschweiß war, von der Stirn. Der zweite Teil seines Rachefeldzugs war erfolgreich abgeschlossen. 
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Als ich meinen Pieper wieder einschaltete, hatte ich eine Rückrufaufforderung in der Box. Ich meldete mich sofort bei Chantal, unserer bezaubernden Telefonistin. Von ihr erfuhr ich, dass es in der Straßenbahn einen Toten gegeben hatte. Die Kollegin, Monika Lehnfeld von der MK 3 war bereits vor Ort. Der Tote war allem Anschein nach hinterrücks erstochen worden. Das interessierte mich natürlich. Ich meldete mich vorsichtshalber kurz bei Trixi und vertröstete sie noch um ein Stündchen. Erbaut war sie nicht gerade, aber sie schluckte auch dieses mal meine Entschuldigung. Dann gab ich Gummi. Der Tatort lag laut Chantal in der Station Hauptbahnhof. Zehn Minuten später stand ich neben der Kollegin Lehnfeld und lies mich informieren. Da sie heute Abend die Stallwache hatte, war es ihr Fall. Das Opfer war auch hier wieder ein junger Mann. Er war bereits ins rechtsmedizinische Institut abtransportiert. Die Spurensicherung hatte ihre Arbeit fast abgeschlossen. Am Hauptbahnhof herrschte nach der Tat ein ziemliches Verkehrschaos. Immerhin musste das Gleis für Stunden komplett gesperrt werden. Das es da während der Hauptverkehrszeit zu Behinderungen kam, war klar. 

Der Mann war noch innerhalb der Straßenbahn zusammengebrochen. Bis der Fahrer die Situation erkannt und den Zug vom Netz nahm, waren die automatisch schließenden Türen immer wieder gegen die Beine des am Boden liegenden gefahren und hatten somit die Lage des Toten verändert. Keine leichte Arbeit also für die Spurensicherung. „Schlimme Sache, aber wie kommst du auf die Idee, dass dieser Mord etwas mit meinem Fall zu tun haben könnte?“ „Punkt 1,“ begann die Kollegin. „Das Opfer ist von hinten erstochen worden. Punkt 2, wir fanden diesen Zettel in seiner rechten Hosentasche!“ Während ich sie fragend ansah, reichte sie mir ein zusammen gefaltetes Blatt Papier. Ich klappte es auf und las das Wort „Sheitan“.
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Am Morgen des nächsten Tages saßen die Kollegin Lehnfeld vom MK 3 und ich im Büro des Chefs und ließen uns Helgas berühmten Kaffee schmecken. „Innerhalb von drei Tagen der zweite Tote, wetterte der Kriminalrat und erhob sich von seinem Schreibtischstuhl. „Und beide sind auf die gleiche Weise hinterrücks erstochen worden.“ Gerd stand am Fenster und schaute über das Gerichtsgebäude hinweg, hinüber zum Dom. „Was hat das mit diesem Sheitan auf sich?“ „Ein Wort aus dem arabischen, was soviel wie Teufel bedeutet,“ erklärte ich. „Glauben Sie an Ritualmorde?“, fragte meine Kollegin, die vierunddreißigjährige Kommissarin mit den brünetten Haaren, unseren Chef. „Wir können es zumindest nicht ausschließen.“ „Was meinen Sie, Herr Winter?“ „Nun ja, möglich wäre es. Aber es könnte auch in eine ganz andere Richtung gehen. Ich habe mich ein wenig im Umfeld des ersten Opfers umgesehen und bin dabei auf eine Gruppe Rechtsradikaler gestoßen. Es ist natürlich noch zu früh, um einen direkten Zusammenhang zu unterstellen, aber ich denke wir sollten zumindest schon einmal den Ort ihrer Treffen beobachten lassen.“ Gerd faltete die Hände. „Ja haben Sie denn eine Ahnung, wo sich diese Leute zusammenfinden?“, fragte er überrascht und verzog seine Augenbrauen zu einem schmalen Strich. Kommissarin Lehnfeld spitzte die Ohren. „Ist Ihnen das Lokal Bernsteinzimmer, draußen in Vegesack, ein Begriff?“ Meine Gesprächspartner sahen sich gegenseitig an. Moni schürzte die Lippen. „Muss noch ziemlich neu sein.“  „Ich habe der Kneipe gestern Abend einen Besuch abgestattet. Auf den ersten Blick ziemlich heruntergekommen. Aber der Saal im Hinterhof des Gebäudes ist eindeutig dementsprechend eingerichtet.“ 

„Ich werde alles Nötige für eine Observation veranlassen.“ Seine Stirn zog sich in Falten. „Frau Lehnfeld ist sicherlich damit einverstanden, wenn ich diesen zweiten Mord ebenfalls in ihre Hände gebe.“ Die Kollegin leerte genüsslich ihre Kaffeetasse und lächelte verschmitzt. „Ich habe nichts dagegen.“ „Schön, ich brauche nicht erst zu erwähnen, dass dieser Fall oberste Priorität besitzt, Herr Winter? Die Art und Weise, in der dieser Wahnsinnige seine Opfer tötet, könnte in der Bevölkerung für Unruhe sorgen.“ Ich stimmte ihm zu. Einige Zeitungsschmierer hatten die natürliche Angst ihrer Leser in der heutigen Ausgabe ihrer Zeitung bereits ausgenutzt und verbreiteten Panikmache. Gerd hatte schon am frühen Morgen eine erste Anfrage des Polizeichefs erhalten. Diesen Druck hielt er allerdings von mir fern. „Sollten Sie Durchsuchungsbeschlüsse oder eine Abhörgenehmigung benötigen, dann lassen Sie es mich wissen, ich werde mich dann selbst darum kümmern.“ 

Nachdem auch ich meine Kaffeetasse geleert hatte, verließen Monika und ich das Büro, um wenig später in ihrem zu verschwinden. Sie überreichte mir die bisherigen Unterlagen mit dem Personalausweis und den Wohnungsschlüsseln des zweiten Opfers und die Adresse seiner Eltern. Über alles, was sie noch nicht schriftlich hatte, gab sie mir mündlich Auskunft. Viel war es noch nicht, aber der Fall war ja auch erst wenige Stunden alt. Die Berichte der Spurensicherung und der Obduktion würden erst im Laufe des Tages eintrudeln.
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